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Wissen traditionell lebender
Völker über besti mmte Natur-
heilkräfte abgesehen. "In den
zweifelhaften Goldrausch der
Bio−Schatzsucher sind sogar
renommierte amerikanische
Universitäten eingebunden",
sagt Cori Hayden, Expertin
für das "Schürfen" von biolo-
gischen Materialienundphar-
mazeutische Kommerzialisie-
rungsabkommen an der
britischen Cambridge Univer-
sity. Die nur als "Piraterie" zu
verstehenden Methoden, so
Hayden, laufen unter dem
Deckmantel der Biodiversität
ab. "Mit demErhalt der biolo-
gischen Vielfalt auf der Erde
hat das von der US−Regierung
unterstützte ProgrammInter-
national Cooperative Biodi-
versityGroups(ICBG) nur we-
nigamHut", erklärt Hayden.
Zwischen 1993 und 2003

sind darunter insgesamt 14
Projektegelistet, dieallenach
einem ähnlichen Schema
funktionieren. Amerikanische
Forschungszentren wie die
Universityof Arizonaerhalten
zunächst Projektbudgets in
Höhevonrund500.000 Dollar,
um die Bio−Schatzsuche in
"Quellenländern" wie Argenti-
nien, Chile oder Mexiko vo-
ranzutreiben. Siearbeiten mit
"Alibi−Wissenschaftlern" vor
Ort zusammen, deren Aufga-
be esist, sich über die Natur-
heil methoden der einheimi-
schen Landbevölkerung auf-

zuklärenundüber kleinstädti-
sche Märktezutingeln.
Den "Trüffelschweinen" i m

Staatsauftrag werden nur die
Spesen erstattet. Antreiben
soll sie die Hoffnung auf eine
mini male Beteiligung an po-
tenziellen Lizenzeinnahmen,
falls ihr "Schürfen" tatsäch-
lich an der Patentierung von
Medikamenten einen Anteil
hat. Zwischengeschaltet sind
zudemjunge Firmen aus dem
Life−Science−Sektor, die das
Material in der Regel als erste
auswerten.
Die i m Auftrag des ICBG−

Programms tätigen Forscher
und Pharmakonzerne recht-
fertigen ihr Vorgehen damit,
dass das Wissen der Einhei-
mischen längst Allgemeingut
sei und allen zur Verfügung
stehe. Das soll jedoch nicht
so bleiben: Denn ihr Ziel ist
es, das medizinische Wissen
der Naturvölker zu patentie-
ren und somit ein staatliches
Privileg für die Sanktionie-
rung ihrer räuberischen Me-
thodenzubeanspruchen.
Dass die Pharma−Giganten

gegenüber Datenbankfirmen
wie "Genomics Collaborative"
das Allgemeingut hochhal-
ten, hat allerdings ebenso we-
nig mit einemechtenInteres-
se am freien Informations-
fluss zu tun. "Dahinter ste-
cken Marketing−Strategien",
erläutert Rajan. Die großen
Unternehmen wollen vermei-
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DasGeschäft mit
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Biotech−Startups,
Universitäten und

Pharmakonzerneringen
umbrauchbare

Inhaltsstoffefür neue
Wundermedikamente.

Und bedienensich dabei
vor allemin

Entwicklungsländern.

Bescheidenheit ist nicht
gerade eine Tugend von Mi-
chael J. Pellini. Der Geschäfts-
führer der aufstrebenden Fir-
ma"Genomics Collaborative"
in Cambridge, Massachusetts
träumt davon, mit seinem
Biotech−Unternehmen für
Schlagzeilenin der NewYork
Times zu sorgen. Bislang
schaffte es "Genomics Colla-
borative" allerdings lediglich
zu einem Auftritt i mlokalen
Boston Globe.

Doch für die Zukunft hat
Pellini noch Großes vor.
Schon jetzt könne "Geno-
mics" mit seiner Kollektion
gefrorenen Bluts, tiefgekühl-
ten Gewebeteilen und DNA−
Samples vonüber 110.000 Pa-
tienten das größte "globale
Lagerhaus" der Biotech−Indu-
strie vorweisen. Täglichkom-
men zwischen 40 und 250
neue Proben dazu. Sie wan-
dern entweder als Blutserum
bei 80 Grad minus ins "Ar-
chiv" oder werden in minus
160 GradkaltenStickstoff ein-
gebettet. Wie in einemGroß-
markt geht es auf dem Be-
triebsgelände zu, wenn eine
neue Lieferungkommt: Diein
Kisten verpackten Samples

und das menschliche "Frisch-
fleisch" werden über ihren
Identifikations−Code in die
große Computer−Datenbank
eingecheckt undfür die Einla-
gerunginihre Tiefkühltruhen
vorbereitet.

Get DNAfromIndia
"' Genomics Collaborative'

ist einzigartig auf der Welt."
Firmenpatriarch Pellini lässt
keinen Zweifel an seiner Mis-
sion. Ziel der Firmaist es, mit
Hilfe der eingelagerten Gen−

Samples eine Schlüsselstel-
lung bei der Herstellung neu-
er Wunderheil mittel einzu-
nehmen. Im Kampf gegen
Krebs, Diabetes oder andere
menschliche Urleiden könnte
das Unternehmen mit seiner
zehn Millionen Dollar teuren
Datenbank eines Tages Hilfe
bei entscheidenden medizini-
schenFortschrittenleisten.
Die erste nahezu vollstän-

dige Sequenzierung des
menschlichen Genoms i m
Frühsommer 2000 war nur
einerster Schritt in der gene-
tischen Forschung. Viel
schwierigerfällt es den Mole-
kularbiologen seitdem, die
Rolle spezifischer Gene bei
der Entstehung von Krank-
heitsherden zu entschlüs-
seln. Vor allem, wenn dabei
mehrere Gene zusammen-
spielen und keine haupt-
verantwortliche Proteinfolge
ausgemacht werden kann.
Umhier voranzukommen, so
Pellini, hilft nur der von "Ge-
nomics Collaborative" er-
möglichte Abgleich großer
Gen−Samples.

Staatliche Trüffel-
schweine unterwegs
Die bisherige Erfolgsge-

schichte des Cambridger
Startups hat allerdings einen
dunklen Fleck. Der Biochemi-
ker Kaushik Sunder Rajan,
der unweit des Firmengelän-
des am Massachusetts Insti-
tute of Technology (MIT)
forscht, hat herausgefunden,
dass "Genomics Collabora-
tive" die Proben mit Hilfe
zweifelhafter Verträge ausIn-
dien bezieht. Rajan geht da-
von aus, dass Kliniken, die
"Genomics" beliefern, allen
Rechtsansprüchen auf das
menschliche Material unddie
damit verbundenen Patente
entsagen müssen.
Dass "Genomics Collobora-

tive" die Samples auf diese
Art und Weise bezieht und
später aus den Patenten Ge-
winnschlagen will, istfür den
MIT−Forscher "ein klarer Fall
von Diebstahl". Indiensei da-
von besonders betroffen,
weil dort geschichtlich be-
dingt nach wie vor homoge-
ne, große Familien existier-
ten, deren Genpools kaum
miteinander vermischt seien.
Die billig erstandenen Sam-
ples hält Rajan daher für
die Genomanalyse bestens
geeignet.
Auch in anderen Entwick-

lungsländern versuchen sich
Unternehmen und medizini-
sche Forschungseinrichtun-
gen zu bereichern. Dabei ha-
bensiees oft weniger auf das
menschliche Gewebe als viel-
mehr auf das menschliche
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Biopiratenin SichtWemgehört die Natur? Wer darf sichi mPool der geneti-
schen Ressourcen bedienen? Wie kann dem weltweiten
Artenschwund entgegengewirkt werden? Das zu regel n,
ist das Ziel der 6. Vertragsstaatenkonferenz der Konventi-
on über die biol ogische Vielfalt, die vom7. bis 19. April i n
Den Haagtagt. Auf diesemvon Umweltschutzorganisati o-
nen auch als"Urwaldgi pfel" betitelten Treffen geht es aber
nicht nur umden Erhalt der tropischen Regenwälder. Auf
der Tagesordnung steht auch die Aufstell ung i nternati o-
naler Regel n über den Zugang zu den genetischen Res-
sourcen. Endlich, denn Biopiraten si nd besonders i mär-
meren Süden längst auf der Pirsch.

Naturschatz: Biodiversität
Biologische Vielfalt − oder Biodiversität − ist ei n neuer Begriff
für etwas sehr Altes: Sie umfasst das Leben und sei ne Zusam-
menhänge i n sei ner gesamten Bandbreite: Artenvielfalt, geneti-
sche Vielfalt, Vielfalt der Ökosysteme.
Bislang wurden auf der Erde 1, 7 Milli onen unterschiedliche Ar-
ten beschrieben. Das Wissen umdie Nutzbarkeit dieser natürli-
chen Ressourcen ist noch sehr geri ng. I n den letzten 100 Jah-
ren hat der Mensch derart i n die Natur ei ngegriffen, dass sich
das Aussterben von Arten und Lebensformen in bislang unbe-
kanntem Maße beschleunigt hat: Pro Tag sterben mehr als 100
Arten auf der Welt aus.

Der Streit umdie biologische Vielfalt
Der Konflikt um die biologische Vielfalt und vor allem umihre
Nutzung wird auf unterschiedlichen i nternati onalen Ebenen aus-
getragen. Die wichti gste davon ist die Konventi on über die Bio-
l ogische Vielfalt (Convention of Biol ogical Diversity, CBD). Sie
wurde 1992 anlässlich der UNCED−Konferenz i n Ri o von mehr
als 180 Staaten unterzeichnet, und ist i nzwischen von über 120
Staaten ratifiziert worden. Als rechtlich verbi ndliches I nstru-
ment macht die Konvention es i hren Unterzeichnerstaaten zur
Aufgabe, die biologische Vielfalt zu schützen, ei ne nachhalti ge
Nutzung bi ologischer Ressourcen zu fördern, sowie Regel n auf-
zustellen, um ei ne ausgewogene und gerechte Aufteil ung der
sich aus dem Nutzen der genetischen Ressourcen ergebenen
Vorteile zu garantieren. Um diese Regel n geht es auch bei der
6. Ausgabe der Vertragsstaatenkonferenzi n Den Haag.

Aufdem"Urwaldgipfel" in Den Haagwirdes auch umRegeln über denZugangvon Genreservoirs
gehen.
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den, hoheLizenzgebührenauf
Genpatente an die agileren
Biotech−Startups zu zahlen.
Daher, so Rajan weiter, stün-
densie plötzlichauf der Seite
von Ökonomen wie Jeremy
Rifkin und Geisteswissen-
schaftlern, die Gensequenzen
und Bioinformationenzumal-
len offen stehenden Gemein-
gut erklären wollen und den
Abschluss entsprechender
Grundsatzverträgefordern.

Der Süden wehrt sich
Zumindest i mKampf gegen

die "Schürfer" unter den
BiopiratenkönnendieAktivis-
tenvoneinschlägigen NGOal-
lerdingsseit Mitteder Neunzi-
ger auf erste Erfolge verwei-
sen. Wie das Third World Net-
work berichtet, sind bereits
einzelne Verfahren zur Aber-
kennung von Patenten und
Protestbewegungen in natio-
nalenParlamenteninGangge-
kommen. Ein zunächst dem
US−amerikanischen Unterneh-
men W. R. Grace gewährtes
Patent für eine Methode zur
Extrahierung eines Öls aus

SÜDAFRIKA

Der Kampf um
den KaktusSüdafrikanische

Buschleute werfen
internationalen
Großkonzernen

Bio−Piraterievor.

Für die Ureinwohner des
südlichen Afrikaist die Sache
ganz einfach. Seit Jahrhun-
derten nutzen die Khoisans
den Kaktus Hoodia gegen
Husten und Erkältungskrank-
heiten. Ganz besonders
schätzen sie ihn als Hunger-
bremse. Ohne den natürli-
chen Appetitzügler wäre die
Versuchung, sich während
der tagelangen Jagdausflüge
an der gefangenen Beute zu
vergreifen, allzu groß. Doch
die Jäger und Sammler dro-
hen nun selbst Opfer eines
übermächtigen Gegners zu
werden. Der amerikanische
Pharmagigant Pfizer will den
Hoodia−Kaktus in Schlank-
heitspillen verwandeln − und

die südafrikanischen Entdec-
ker möglichst leer ausgehen
lassen.
Pfizer hat für seine neue

Wunderwaffe bislang eine be-
trächtlichezweistellige Millio-
nensumme investiert. Gut 20
Millionen gingen − als Lizenz-
gebühr für den aus demHoo-
dia−Kaktus gewonnenen Wirk-
stoff "P57" allein an den briti-
schen Pharmakonzern Phyto-
pharm. Obwohl Phytopharm
eine entsprechende klinische
Studie noch gar nicht abge-
schlossen hat, rechnet das
Unternehmen mit geradezu
sensationellen Ergebnissen.
Ratten hätten durch "P57"
deutlich an Gewicht verloren,
ohne deshalb untergewichtig

zu werden. Auch erste Tests
an Freiwilligen seien positiv
verlaufen. Man könne des-
halbhoffen, der Lösungeines
dramatischen Problems ein
großes Stück näher gekom-
menzusein.
I mmerhin gehen Schätzun-

gen von weltweit über 100
Millionen Übergewichtigen
aus. Alleinin den Vereinigten
Staatenrechnen die von Phy-
topharm und Pfizer favori-
sierten Experten mit 35 bis
65 Millionen Betroffenen.
Und das könntefür beide Un-
ternehmen richtig interes-
sant werden: Der potentielle
US−Markt für verschreibungs-
pflichtige Medikamente, mit
denen Übergewicht behan-
delt werden könnte, liegt bei
bis zudrei Milliarden Dollar.
Die südafrikanischen Khoi-

sans erfuhren erst vor kur-
zemvon demseit Jahren an-
gebahnten Deal der Großkon-
zerne. Der Rechtsanwalt Ro-
ger Chennells vertritt rund
100.000 Khoisans, die heute
inSüdafrika, Botswana, Nami-
bia und Angola leben. In ei-
nemInterview mit der briti-
schen Tageszeitung "Obser-
ver" beschrieb er die Sti m-
mung der Ureinwohner: "Sie
sind sehr enttäuscht. Es ist,
als ob jemand das Familien-
silber gestohlen hätte und
daraus nun massiv Profit
schlagen wollte." Chennells
will dieFirmen"indie morali-
sche Pflicht nehmen, denjeni-
gen eine angemessene Ent-
schädigung zu zahlen, deren
Entdeckung kommerziell aus-
genutzt werdensoll".
Ob er sich jedoch vor Ge-

richt behauptenkönnenwird,
ist ungewiss. Die Biodiver-
sitätskonvention enthält vie-
le Schlupflöcher. In manchen
Unterzeichnerstaaten ist
zwar die Bio−Piraterie verbo-
ten, die Patentierung von Er-
findungenundProdukten, die
infolge unrechtmäßiger An-
eignungen zustande gekom-
mensind, gilt aber alslegal.
NGO aus dem Süden und

Norden fordern daher, die
Herkunftsländer und diejeni-
gen, die mit ihren Kenntnis-
sen zum Erfolg eines neuen

dem indischen Neem−Baum,
das dem Pilzbefall anderer
Pflanzen entgegenwirken
kann, hat das EuropäischePa-
tentamtinzwischenzurückge-
nommen(sieheSpalte).
Auch das "Maya"−For-

schungsprojekt desICBG−Pro-
gramms sei gescheitert, weil
die Schatzsuche just i m
Kriegsgebiet Chiapasin Mexi-
ko vonstatten gehen sollte,
berichtet Cora Hayden. Das
südliche Nachbarland der
USAhatinzwischenein Mora-
torium gegen die Biopiraten
verhängt. Rundherum zufrie-
den ist die Forscherin mit
dem sich abzeichnenden
Wandel in der Biopolitikaller-
dings auch wieder nicht: Sie
befürchtet, dass der Süden
ganz bedeutungslos werden
könnte, wenn die reichen
Nordstaaten dort nicht mehr
fündig werden. Immerhin hät-
ten die Forschungsabkom-
men zumindest ein paar Dol-
larins Landgebracht.

StefanKrempl

Medikamentenmangel in Afrika: Dort, wosich die Biotechfirmen bedienen, fehlt es an medizi-
nischer Grundversorgung. (Foto: UN)

Datenbank gegen Biopiraterie
Ab kommendem Juni sollen i n I ndien mit Hilfe ei ner Datenbank
Patentansprüche transnationaler Konzerne abgewehrt werden. Das
I nformationssystem soll Daten über das traditi onelle Wissen der
Bevölkerung über Pflanzen und Tiere sowie über die heilende
Wirkung natürlicher Substanzen speichern. Dr. Ragunath
Mashelkar, der Direktor des i ndischen Rates für Wissenschaftliche
und I ndustrielle Forschung, stellte das Projekt i m Februar bei m
Treffen der "American Associati on for the Advancement of Science"
i n Boston vor.
Ziel des Projektes: das traditi onelle Wissen zu sammeln und
öffentlich zugänglich zu machen, um zu verhi ndern, dass es von
ausländischen Konzernen patentiert werden kann. Die Patentierung
durch westliche Konzerne führt häufi g dazu, dass die Preise für
traditi onelle Verfahren extrem steigen oder ei nhei mische Bauern
Lizenzgebühren für den Anbau von Pflanzen zahlen müssen. Die
Unternehmen melden i hre Patente i n der Regel mit dem Hinweis
darauf an, dass es sich bei den alten Verfahren oder Substanzen um
eine neue Erfi ndung handele. Dass dies nicht sti mmt, lässt sich oft
nur schwer nachweisen. Die neue Datenbank soll die I nformationen
ab Juni 2002 herausgeben und den Patentbehörden als Werkzeug
zur Verfügung stehen. Mashelkar forderte Länder wie Chi na und
I ndonesien auf, es I ndien nachzumachen und sel bst ähnliche
Projektei ns Leben zu rufen.

EU−Kommission gegen Mahagoni−I mporte
Am26. März hat die EU−Kommissi on ei n Schrei ben an alle EU−Län-
der geschickt, i n demdie Länder aufgefordert werden, kei n Maha-
goni mehr zu i mportieren, dessen Legalität nicht nachgewiesen ist.
Sie ni mmt damit Bezug auf verschiedene Mahagoni−Schiffsladun-
gen i n europäischen Häfen, deren Legalität i n Brasilien umstritten
ist und nach dem Mahagoni−Moratori um(Handel seit Oktober, Ei n-
schlag seit Dezember verboten) vor Gerichten ausgetragen wird.
Nach Aktionen von Greenpeace i n Großbritannien und Hamburg
kamen die Ei nfuhrländer zu gegensätzlichen Reakti onen: I n UK hat
Greenpeace vor Gericht i n erster I nstanz verloren, i n Deutschland
wurde das Holz beschlagnahmt.
Die EU−Kommissi on sieht die I mporte i m Widerspruch zum Arten-
schutzabkommen CI TES. Die brasilianische UmweltbehördeI BAMA
schätzt, dass bei derzeiti gen Ei nschlagmengen die Baumart i n acht
Jahren ausgerottet sei n wird. Wie sich Mahagoni genau vermehrt,
ist wissenschaftlich übri gens noch ungeklärt.

Freiheit für den Neembaum
Unter demKürzel "EP O 436 257 B1" hatte das Europäische Patent-
amt ei n Patent der US−amerikanischen Agro−Firma W. R. Grace und
des US−Landwirtschaftsmi nisteri umsfür ei n Pilzschutzmittel regis-
triert, das durch Extraktion ei nes Öls aus dem Samen des Neem-
baums gewonnen wird. Dagegen klagten i mJahr 1995 zusammen
mit verschiedenen NGO die i ndische Physikeri n und Trägeri n des
alternativen Nobelpreises Vandana Shiva sowie die damali ge bel gi-
sche Umweltmi nisteri n, Magda Aelvoet. I hre Beschwerde bezog
sich vor allem darauf, dass der US−Konzern nichts anderes unter-
nommen hatte, als das Öl aus dem Samen des Neembaums zu
extrahieren. Die Wirkung des Öls gegen Pilzbefall war seit langem
bekannt, was die Kläger mit alten Dokumenten belegen konnten.
I nsofern, so die Argumentation, beruhte die Patentanmeldung
weder auf ei ner Erfi ndung noch auf ei ner Entdeckung, sondern
schlicht auf ei nemPlagiat.
Das Europäische Patentamt hat sich dieser Sichtweise angeschlos-
sen und das bereits erteilte Patent i m Mai 2000revi diert. Dies war
jedoch nur ei n Etappensieg für die Frei heit des Neembaums: Wei-
tere 40 Patente si nd bereits erteilt oder angemeldet.

Produktes beigetragen ha-
ben, am Patent beziehungs-
weiseamwirtschaftlichenEr-
trag zu beteiligen. Das könne
durch die Festlegung von pa-
tentgesetzlichen Ansprüchen
auf gemeinschaftliches Eigen-
tum, von Entgeltungsansprü-
chen oder von Ansprüchen
aus der Verarbeitung garan-
tiert werden. Umdas illegale
Treiben der Biopiraten wei-
ter zu erschweren, plädieren
Experten dafür, dass die Her-
kunft des Ausgangsmaterials
bei der Patentanmeldung of-
fengelegt werden muss.
Die Unterstützung von Ur-

einwohnern und Naturvöl-
kern bei der Ausnutzung ih-
rer natürlichen Ressourcen
sei Bestandteil der Unterneh-
mensphilosophie, hatte Phy-

topharm−Chef Richard Dixey
i mmer wieder betont. In der
aktuellenSituationschiebt Di-
xeydem"SouthAfrican Coun-
cil for Scientific and Indus-
trial Research" (CSIR) den
schwarzen Peter zu. Dort ha-
be man ihm versichert, die
Ureinwohner seien bereits
ausgestorben. Im"Observer"−
Interview betonte Dixey je-
doch, wie begeistert er sei,
dass "diese Buschleute noch
leben" und wieüberausglück-
lich er sich schätze, "mit ih-
nen Gespräche aufnehmenzu
können".

ThorstenStegemann

Die Regenwaldpflanze
Madagaskar-Immergrün wirdzur
Herstellungeines Medikaments
verwendet, das Leukämie

bekämpft.


